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Vorwort

Es tut gut, ans Sterben zu denken – für das Leben! Wer die ei-
gene Endlichkeit und die anderer nicht ignoriert, hat einen an-
deren Blick auf die Zeit. Damit du dein Leben bewusst lebst, 
muss es doch nicht erst zu einer Krebsdiagnose kommen – auch 
wenn das manches Mal so vermittelt wird! 

Wie will ich schon jetzt leben, damit ich am Ende in Frie-
den sterben kann? Darum geht es. Ich verstehe das Leben als 
geschenkte Zeit, die ich nutzen, verantworten und auch auskos-
ten will. Gerade, dass unsere Zeit begrenzt ist, macht sie doch 
so kostbar. Gewiss, der Tod ist schmerzhaft, die Angst vor dem 
Sterben ist groß. Aber die ewige Fortsetzung unseres Lebens ist 
doch auch nicht unbedingt ein beglückender Gedanke. Oder, 
wie der Theologe Heinz Zahrnt einmal schrieb: „Für immer le-
ben, das wäre nicht das ewige Leben – es wäre die ewige Hölle.“1 
Mit Blick auf eine Zukunft bei Gott kann ich mir ewiges Leben 
durchaus vorstellen. Eines steht für mich fest: Wer über das Ster-
ben nachdenkt, lebt intensiver.

Und wer vorbereitet stirbt, entlastet die Angehörigen. In man-
chem Beerdigungsgespräch habe ich die Hilflosigkeit von Ange-
hörigen erlebt. Sie hatten meist nie zuvor mit den Verstorbenen 

1 Heinz Zahrnt, Glauben unter leerem Himmel, München 2000, S. 250.



8

oder auch untereinander über das Sterben gesprochen. Wollte 
die Mutter eine Sarg- oder eine Urnenbestattung? War es rich-
tig, am Ende einer Organspende zuzustimmen? Wen eigentlich 
müssen wir informieren, hatte der Bruder eine Adressliste? Wol-
len wir um Spenden bitten, Blumenkränze bestellen? Muss es 
überhaupt eine Todesanzeige geben? Hätte der Großvater sich 
ein bestimmtes Lied gewünscht zur Trauerfeier? Wenn die meis-
ten der bei einem Todesfall anstehenden Fragen im Vorfeld ge-
klärt sind, wird der Abschied nicht von so vielen notwendigen 
Entscheidungen belastet, die innerhalb sehr kurzer Zeit zu tref-
fen sind. Und auch im Nachhinein gibt es nicht diese Frage: Hät-
ten wir es vielleicht ganz anders machen sollen? 

Wenn wir über das Sterben anderer und auch den eigenen 
Tod sprechen, bringt das in der Regel eine existenzielle Vertie-
fung des Gesprächs mit sich. Der Blick weitet sich, von den Ba-
nalitäten kommen wir zu den Grundfragen des Lebens. Das tut 
gut, weil es dem Leben Tiefgang bringt.

Schließlich: Wer Sterbende begleitet, Abschied nehmen muss, 
Trauernde tröstet, scheint ein wenig „aus der Zeit“ herauszu-
treten. Du bist mit den Gedanken woanders. Gewiss, das Le-
ben geht weiter. Aber Sterben, Abschied und Trauer brauchen 
Raum und Zeit. Es ist wichtig, dass wir diesen Raum und diese 
Zeit schaffen. Für die Lebenden! Die irgendwann selbst sterben 
werden …
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Ich würde mich freuen, wenn dieses Buch zum eigenen Nach-
denken und zum Miteinander reden anregt. Es geht um ein 
Thema, das in der Tat uns alle angeht. Und um ein Thema, zu 
dem der christliche Glaube viel zu sagen hat. Wer über Sterben 
und Tod nachdenkt, thematisiert letztendlich das Leben.

Berlin, im Juli 2014
Margot Käßmann



•

1 Auf dass wir klug werden •
Sterben in Deutschland heute
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Anfang des Jahres 2014 sind alle Medien voll davon: Michael 
  Schumacher ist am 29. Dezember 2013 schwer gestürzt. 

STERN und SPIEGEL titeln mit der Geschichte. Wie kann ei-
nem Rennfahrer der Formel 1 so etwas passieren? Einer der er-
folgreichsten Autorennfahrer der Welt stürzt beim Skifahren auf 
einen Felsen, trägt zwar einen Helm, ist aber dennoch schwerst-
verletzt? Das kann doch nicht wahr sein! Er wird doch gerade 
erst 45 Jahre alt. Unfassbar. 

Die Erkenntnis von Verletzbarsein und Sterblichkeit scho-
ckiert in einer Welt des „höher, größer, schneller und weiter“. 
Wer denkt schon an Endlichkeit! Da muss doch etwas gemacht 
werden können. Ehefrau und Kinder, Angehörige und Fans von 
Michael Schumacher erleben das, was viele immer wieder er-
fahren müssen: ein Unfall als Schock. Die Bedrohung durch le-
benslange Behinderung als Angstvorstellung. Andere trifft eine 
Krebsdiagnose. Unvermutet wird sie zur totalen Irritation des 
Alltags. Der Tod als nie bedachte Möglichkeit schockiert, ver-
setzt in einen Ausnahmezustand  – wobei ein Autorennfahrer 
dieses Thema gewiss weniger ausgeblendet hat als viele andere.

Es zeigt sich immer wieder: Das Thema Sterben und Tod 
kommt für viele Menschen erstaunlicherweise absolut überra-
schend. Eine ARD-Themenwoche hat das vor ein paar Jahren 
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sehr schön mit ihrem Titel auf den Punkt gebracht: „Sie werden 
sterben. Lassen Sie uns darüber reden.“ Ich war dabei, als Dag-
mar Reim, die Intendantin des RBB (Rundfunk Berlin-Branden-
burg), versuchte, das Thema der Konferenz der Senderbeauf-
tragten schmackhaft zu machen. Da gab es viel Widerstand und 
Skepsis: Ist so ein thematischer Schwerpunkt nicht ein Quoten-
killer? So etwas wirkt doch total negativ auf die Stimmung der 
Zuschauerinnen und Zuschauer. Und dann auch noch im No-
vember! Das zieht doch total runter …

Am Ende stand eine der erfolgreichsten ARD-Themenwo-
chen überhaupt. Es gab Kindersendungen, Hörspiele, Experten-
diskussionen und Filme zum Thema. Die Resonanz war enorm 
und es zeigte sich: Viele wollen reden, wir brauchen solche An-
lässe zum Reden.

Den Auftakt zur Themenwoche bildete ein Tatort, dann folgte 
eine Talkrunde bei Günther Jauch. Gäste an diesem Abend wa-
ren der Trauerbegleiter Fritz Roth, der in Bergisch-Gladbach 
ein Bestattungshaus gegründet hat, der CDU-Politiker Wolfgang 
Bosbach und Bastian Brauns, ein junger Medizinstudent, beglei-
tet von seiner Freundin Katharina Reingen. Alle drei Männer 
kämpften gegen den Krebs. Es war bewundernswert, wie offen 
sie über ihre Krankheit sprachen. Roth und Bosbach waren be-
freundet und scherzten geradezu über den eigenen bevorstehen-
den Tod, sodass ich mich als weiterer Gast in der Runde an ein 
Wort des Apostels Paulus erinnert fühlte: Tod, wo ist dein Sieg? 
(1 Kor 15,55). 

Aber schon während der Sendung, in der auch ich Gast war, 
und stärker noch danach hatte ich ein gewisses Unbehagen. Zu-
nächst wusste ich noch nicht warum. Später wurde mir klar: Die 
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Stimmung war fast zu optimistisch-positiv. Zum einen war das 
gewiss gut und hat zu viel positiver Resonanz auf die Sendung 
sowie großem Respekt gegenüber den Betroffenen geführt. Für 
den Schmerz aber, den es auch bedeutet, das Leben und die eige-
nen Lieben loslassen zu müssen, blieb nicht wirklich Raum. Und 
auch die Angst und die Trauer der Angehörigen kamen nicht 
zur Sprache. Dabei waren durchaus Angehörige im Publikum 
und in der Runde selbst anwesend. Im Nachhinein habe ich mir 
den Vorwurf gemacht, nicht auch ihre Gefühle angesprochen zu 
haben. 

Es ist wichtig, offen über den Tod zu sprechen, o ja! Und ich 
hoffe, dass viele, die zugeschaut haben, auch selbst ins Nach-
denken und Reden kamen. Aber schönreden können wir den 
Tod auch nicht. Er tut weh, ganz gleich wie alt wir sind. Eine 
Freundin macht es bis heute zornig, dass beim Tod ihrer Mut-
ter viele meinten, sie müsse doch eigentlich froh sein, die Dame 
war schon sehr alt und saß zudem im Rollstuhl – als täte der 
Tod nicht dennoch weh, wenn die eigene Mutter stirbt. Es geht 
darum, wie wir eine Balance finden zwischen dem offenen 
Umgang mit Tod und Sterben einerseits und der Realität von 
Schmerz und Trauer andererseits. 

Simone de Beauvoir hat in einem Buch mit dem Titel „Ein 
sanfter Tod“, in dem sie über den Tod ihrer Mutter nachdenkt, 
ihre Überraschung geschildert, wie sehr sie das Geschehen er-
schüttert hat. Bevor ihre eigene Mutter starb, konnte sie die 
tiefe Trauer anderer nicht nachvollziehen. Sie schreibt: „Ich ver-
stand nicht, dass man allen Ernstes um einen Angehörigen, ei-
nen alten Verwandten weinen kann, der über siebzig Jahre alt 
ist. Wenn ich einer fünfzigjährigen Frau begegnete, die verzwei-
felt war, weil sie eben ihre Mutter verloren hatte, hielt ich sie für 
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 neurotisch: Wir sind alle sterblich; mit achtzig Jahren ist man 
wohl alt genug, einen Toten abzugeben …“ 

So schrieb sie mit Distanz. Als sie am Sterbebett ihrer eigenen 
Mutter saß, dachte sie anders darüber, wollte aufbegehren gegen 
diesen Tod, erlebte das Sterben als endgültigen Abschied, der sie 
tief berührte.

Wenn Vertrautheit die Angst nimmt

Ähnliches erleben viele Menschen. Sendungen wie die von Gün-
ther Jauch leisten einen Beitrag dazu, uns für die Nöte anderer 
zu sensibilisieren. 

Aber erst nach einer eigenen Verlusterfahrung kannst du wirk-
lich nachvollziehen, wie es anderen in einer ähnlichen Situa tion 
ergeht. 

Fritz Roth starb wenige Wochen nach jener Sendung am 
14. Dezember 2012. Er hat in seinem Leben unermüdlich für 
eine würdige Kultur von Sterben, Trauer und Bestattung in 
Deutschland gekämpft. Sein Haus bietet nicht nur ganz indi-
viduelle Bestattungen, sondern er hat auch eine Trauer-Aka-
demie gegründet, ein Haus der menschlichen Begleitung. Wir 
sind uns öfter begegnet und seine Projekte haben mich beein-
druckt: etwa der „Koffer für die letzte Reise“. Fritz Roth hatte 
100 Menschen eingeladen, einen Koffer zu packen, mit dem, 
was sie gern mitnehmen würden auf ihre „letzte Reise“, wenn 
sie denn könnten. Als Ausstellung waren diese Koffer an vielen 
Orten zu sehen. Sehr verschiedene Gegenstände hatten Men-
schen eingepackt: Die einen nahmen eine Puppe mit. Andere 
Fotos von Angehörigen oder auch Briefe und Karten. Mancher 
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eine  Flasche Wein, einer Musiknoten, eine andere die Bibel. 
 Einer legte einen Zettel hinein mit dem Satz: „Ich kann ohne 
Gepäck gehen und gehe ohne.“ Symbolisch zeigen die Koffer, 
was Menschen wichtig ist, ihnen am Herzen liegt. Ich finde es 
anregend, selbst darüber nachzudenken: Was käme in meinen 
Koffer?

In seinem Buch „Das letzte Hemd ist bunt“ schreibt Fritz 
Roth, es gehe „… um die Frage, wie wir die Handlungsspiel-
räume füllen und die Vertrautheit mit Tod, Abschied und Trauer 
zurückgewinnen.“2 Diese „Vertrautheit“ scheint mir ein zentra-
ler Punkt zu sein. Das Wegschließen des Todes hinter die Mau-
ern von Angst, Sprachlosigkeit und Unkenntnis und auch das 
Abschieben der Sterbenden in Heime und Krankenhäuser lässt 
die Unsicherheit und die Angst immer größer werden. Stattdes-
sen bräuchte es so dringend das gemeinsame Gespräch, um all 
das Bevorstehende benennen und bewältigen zu können. 

Für mich als Pfarrerin ist das Sterben immer wieder sehr 
konkret geworden: am Sterbebett, beim Trauergespräch mit 
den Angehörigen, am offenen Sarg, bei der Beerdigung, in der 
Begleitung von trauernden Menschen. Auch in meinem eige-
nen Leben haben Sterben und Tod mich oft unmittelbar be-
rührt. Mich treibt nicht die Angst vor dem Tod um, da hält und 
trägt mich mein Gottvertrauen. Das Ignorieren der eigenen 
Sterblichkeit empfinde ich als traurig. Mich bedrückt auch die 
Sprachlosigkeit zwischen Menschen, die sich sehr nahe sind, 
wenn es um das Thema Abschied geht. Dabei ist doch die Er-
fahrung: Wo zwei miteinander über „letzte Dinge“ sprechen, 
lernen sie viel übereinander, wird die Beziehung persönlicher, 
tiefer. 

2 Fritz Roth, Das letzte Hemd ist bunt, Frankfurt 2011, S. 27.
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Wer sich den anstehenden letzten Fragen stellt, die Begrenztheit 
des eigenen Lebens wahrnimmt, kann bewusster das Geschenk 
des Lebens, die geschenkte Zeit annehmen. Das wusste schon 
der Psalmbeter, wenn er sagt: Lehre uns bedenken, dass wir ster-
ben müssen, auf dass wir klug werden (Psalm 90,12). Ein Buch 
über das Sterben wird daher immer ein Buch über das Leben 
sein, über die Lebensklugheit, die es zu lernen gilt. 

Der ganz normale Tod

Doch wer hat heute Gelegenheit, einem Sterbenden die Hand 
zu halten, wenn er oder sie nicht beruflich oder ehrenamtlich 
damit befasst ist? Wer erlebt noch eine Aussegnung zu Hause 
oder den Abschied am offenen Sarg? Beginnt jemand, über das 
eigene Sterben zu sprechen, wird sehr schnell abgewiegelt und 
das Thema gewechselt. Die meisten Menschen setzen sich erst 
dann mit solchen Fragen auseinander, wenn sie die Augen da-
vor nicht mehr verschließen können, weil ein enger Angehöri-
ger schwer erkrankt ist, eine Freundin im Sterben liegt oder sie 
selbst eine entsprechende Diagnose bekommen haben. Im All-
tag kommt der Tod kaum vor, hat das Sterben keinen Raum. 
In Fernsehkrimireihen, Computerspielen und in den Nach-
richten spielt der Tod dagegen sehr wohl eine wichtige Rolle. 
Hier wird jeden Sonntag ein „Tatort“ gesichert, werden virtu-
elle Menschen abgeschossen, Prominente betrauert und von 
den vielen Toten durch Krieg und Terror in aller Welt berichtet. 
Aber das tägliche Ringen mit dem Tod in Wohnungen, Alten-
heimen und Krankenhäusern, das „ganz normale Sterben“ also, 
kommt selten vor, weder in den Medien noch im Erleben der 
Menschen.
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Dabei sterben jedes Jahr rund 860 000 Menschen in unserem 
Land. Das heißt 860 000 Frauen, Männer und Kinder stehen vor 
den letzten Fragen. Und ihre Angehörigen auch! Die meisten 
(66 Prozent3) wünschen sich, zu Hause zu sterben. Aber das ist 
nur bei 25 Prozent Realität, die Mehrheit beendet ihr Leben im 
Krankenhaus (40 Prozent) oder einer stationären Pflegeeinrich-
tung (30 Prozent). Gerade in Krankenhäusern gibt es aber wenig 
Raum und Zeit für Sterbende oder Trauerangebote für Angehö-
rige. Vieles hat sich in den letzten Jahren zwar verbessert – dass 
Menschen alleingelassen und abgeschoben auf dem Flur ster-
ben, ist nicht mehr der Fall. Aber im Klinikalltag ist es schwer, 
Abschied zu gestalten, und dem Pflegepersonal wird meist keine 
Zeit zugestanden, um Sterbende zu begleiten oder gar Angehö-
rige zu trösten. Oft gibt es auch noch immer keinen würdigen 
Abschiedsraum.

Jede Krankheitsgeschichte und jedes Sterben ist individuell 
verschieden. Ob Prominenter oder Erika Mustermann – es lässt 
sich nicht in Fallpauschalen ausdrücken und als Situation vor-
hersehen. Natürlich gibt es ähnliche Krankheitsverläufe, können 
anhand bestimmter Symptome Vorhersagen getroffen werden. 
Aber die 860 000 Menschen, die pro Jahr in Deutschland ster-
ben, können nicht „über einen Kamm geschoren“ werden. Das 
Leben ist unvorhersehbar. So wenig wie wir Geburten im Detail 
planen und regeln können, so wenig absoluten Einfluss haben 
wir letztlich auch auf Krankheit und Sterben. Natürlich  bietet 
die moderne Medizin viele Möglichkeiten einzugreifen. Aber 
am Ende werden wir alle sterben.

3 Diese Zahlen und die folgenden sind Ergebnisse einer repräsentativen Umfrage 
zum Thema „Sterben in Deutschland“, veröffentlicht von: Deutscher Hospiz- und 
Palliativ verband e.V., 20. August 2012.
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Es geht darum, die persönliche Geschichte der Menschen, die 
uns nahestehen, mitzuerleben, sie zum Teil unseres Lebens und 
unserer Gespräche zu machen. Erfahrungen zu sammeln, mit-
ten im Leben. 

Von Herausforderungen bei der Pflege 

Angesichts von Pflegebedürftigkeit nahestehender Menschen 
kommen viele an ihre Grenzen. Was ist der richtige Schritt? Kann 
ich zusagen, die Pflege zu übernehmen? Oder kann ich auch sa-
gen, dass ich das nicht schaffe, dass wir andere Lösungen als eine 
häusliche Pflege brauchen? Dabei ist niemandem ein Vorwurf 
zu machen. Vorwürfe anderer und Selbstvorwürfe, das schlechte 
Gewissen, die mangelnde Akzeptanz – all das trägt zur Tabui-
sierung der realen Probleme bei. Für Angehörige ist es schwer, 
jemanden bis zum Ende zu pflegen. Einerseits ist es ein körper-
licher Kraftakt, andererseits zeitlich kaum zu leisten, wenn die 
Angehörigen berufstätig sind. Und wenn sie es dennoch tun und 
den Kranken nach Hause holen, wird misstrauisch nachgefragt. 
Das haben Freunde kürzlich erlebt, die ihre Mutter zu Hause 
pflegen. Die Einstufung in Pflegestufe 3 wurde infrage gestellt, 
weil beide, Tochter und Schwiegersohn, in Vollzeit berufstätig 
sind. Das könne nicht funktionieren. Beide haben jedoch Berufe, 
mit denen das vereinbar ist. Nach neuen gesetzlichen Regelun-
gen können Angehörige eine berufliche Auszeit von bis zu zehn 
Tagen, bei Betrieben mit mehr als 15 Mitarbeitenden sogar bis 
zu sechs Monaten nehmen. Anders als in der Elternzeit gibt es 
jedoch keine finanzielle Unterstützung. Wie also soll das gehen? 

Pflegekräfte werden daher aus Polen und anderen osteuropäi-
schen Ländern angeworben, um 24 Stunden präsent zu sein. Im 
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Internet gibt es zahlreiche Angebote. Eine 24-stündige Pflege ist 
schon ab 1400 € im Monat möglich. Die zu Pflegenden oder ihre 
Angehörigen sind in solchen Fällen in der Regel nicht Arbeit-
geber, sondern die Anstellung erfolgt per „Entsendung“ durch 
eine Firma mit Sitz in Polen. So wird die Pflegekraft in der Re-
gel nach polnischen Stundenlöhnen bezahlt und ein großer Teil 
des Geldes geht an die entsprechende Firma. Nur selten ist dies 
eine für alle Seiten wirklich zufriedenstellende Lösung. Aber wie 
soll die Pflege bewältigt werden? 24 Stunden zu Hause präsent 
sein – das ist für Angehörige wie für Pflegekräfte eine völlige 
Überforderung.

So hat kürzlich ein Buch starke Resonanz erhalten, in dem 
eine Frau den Kraftakt der Pflege beschreibt: Martina Rosenberg, 
„Wann stirbst du endlich, Mutter?“. Sie schildert, wie schwer es 
ist zu pflegen, wie zermürbend, da ja auch die Gepflegten nicht 
ständig dankbar und zufrieden sind. Sie beschreibt die Dis-
tanz, die notwendig ist, um sich nicht völlig zu erschöpfen, das 
schlechte Gewissen, nicht allen gerecht zu werden. Viel zu we-
nig wird darüber berichtet, geschrieben, gesprochen, welche Be-
lastung Pflege bedeutet. Das Thema braucht viel mehr Öffent-
lichkeit! Und Angehörige brauchen Unterstützung. Es geht auch 
um Nachbarschaft. Weiß ich in einer anonymer werdenden Ge-
sellschaft überhaupt noch, wer im Haus oder in der Wohnung 
nebenan wohnt? Wie können neue Kontakte geknüpft werden, 
damit jemand sagt: Ich komme vorbei. Oder anbietet, die pfle-
gende Tochter mal für ein paar Stunden zu entlasten? Wie kann 
die Isolation in Pflegeheimen aufgebrochen werden? 

Auch mit Blick auf die professionelle ambulante Pflege stel-
len sich diese Fragen. Ich habe einmal eine ambulante Pflege-
rin begleitet. Was da geleistet wird, verdient höchsten Respekt. 
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Mit dem Auto geht es von einer Person zur anderen. Allein die 
Parkplatzsuche ist schon ein Problem. Und dann bleiben für die 
„große Morgenwäsche mit Toilettengang“ exakt 23 Minuten, die 
abgerechnet werden können. Das ist für die Pflegenden wie die 
Gepflegten kaum zu ertragen. Da ist kein Platz für Persönliches, 
sondern es herrscht enormer Leistungsdruck. Deshalb ist es not-
wendig, dass die sogenannte Zivilgesellschaft sich einbringt, wir 
alle also, indem Nachbarn mit hinschauen, sich Zeit nehmen, zu 
Besuch kommen und so möglichst viele einen Beitrag leisten. 
Das mag unrealistisch oder gar naiv klingen in einer Zeit, in der 
alle sehr mit sich selbst beschäftigt sind, viele großen Leistungs-
druck verspüren. Aber ich bin überzeugt, ein Mehr an Mitei-
nander würde auch insgesamt das Lebensgefühl verbessern. 

Bei familiärer Pflege haben viele ganz zuletzt auch Angst, et-
was zu versäumen. Selbst auf dem Dorf habe ich erlebt, dass die 
Großmutter noch für die letzten 24 Stunden in ein Kranken-
haus gebracht wurde, weil alle befürchteten, etwas falsch zu ma-
chen. Die alte Dame wäre gewiss lieber zu Hause geblieben. Die 
Angst aber rührt aus Ungewohntheit, Unkenntnis. Würden wir 
das Sterben öfter erleben, wäre das sicher anders. 

In Heimen und in Krankenhäusern hat das Personal nicht die 
Zeit, das Sterben intensiv zu begleiten. Auch hier ist kein Vor-
wurf zu machen. Die Mitarbeitenden haben hohe Anerkennung 
verdient für ihren Einsatz, an sie werden enorme Anforderun-
gen gestellt. Aber so sehr sich viele bemühen: Niemals wird es 
möglich sein, intensive Pflege und Begleitung voll zu finanzie-
ren. Unterstützung ist notwendig. Ich denke beispielsweise an 
die „Grünen Damen“, die ehrenamtlich Menschen in Kranken-
häusern und Alteneinrichtungen begleiten, betreuen und helfen, 
sie zu versorgen.
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Die Hospizbewegung – Sterbende begleiten

Besondere Hoffnung macht diesbezüglich die Hospizbewe-
gung. Sie ist in England entstanden, wo Cicely Saunders 1967 
die erste Einrichtung dieser Art gründete. Es geht darum, die 
Sterbenden wieder stärker in den Blick zu nehmen und ihnen 
und ihren Angehörigen beizustehen, damit ein würdevolles Le-
bensende ermöglicht wird. Grundprinzip der Hospizbewegung 
ist, den Menschen ganzheitlich zu begleiten, also nicht nur die 
körperliche Pflege im Blick zu haben, sondern auch die psychi-
schen Fragen, die seelischen Bedürfnisse der Sterbenden und 
die der Angehörigen. Dies geschieht in einem Zusammenwir-
ken von Ärztinnen und Ärzten, Pflegepersonal, Seelsorgerinnen 
und Seelsorgern und Ehrenamtlichen. Auch die spirituellen und 
religiösen Fragen haben Raum in dieser Begleitung auf dem letz-
ten Weg.

Nachdem ich einige Hospize kennengelernt habe, kann ich 
mir gut vorstellen, dort meine letzten Tage zu verbringen und 
zu sterben. Manche sagen: Wie kannst du nur! Das widerspricht 
doch der Liebe und Fürsorge, dem Füreinander in der Fami-
lie! Das sehe ich aber nicht als Widerspruch. Mich beeindruckt, 
wie ein Mensch dort im Hospiz sterben kann. In einer ruhigen, 
einfühlsam gestalteten Umgebung, ärztlich und pflegerisch ver-
sorgt von Menschen, die nicht erschrecken über das, was vor 
sich geht. Menschen, die wissen, wie Schmerzen zu lindern sind. 
Du kannst individuelle Wünsche aussprechen ohne Angst, an-
dere zu belasten. Und es gibt Rituale. Etwa das Fenster zu öff-
nen nach dem Tod, um der Seele Freiheit zu geben. Oder eine 
Kerze aufzustellen, damit die anderen wissen: Dieser Mensch ist 
von uns gegangen. Es herrscht eine eigene, sehr liebevolle Atmo-
sphäre in Hospizen.


